Liebe Gemeinde,

ich habe zu diesem Gottesdienst etwas mitgebracht. Sie werden nicht groß überrascht sein: es ist ein Osterei. Sie gehören zu Ostern ja unbedingt dazu. Es gibt sie in jeder Familie. Nachher beim Osterfrühstück stehen sie überall auf den Tischen. Aber sie sind nicht nur lecker. Es ist auch ganz interessant darüber nachzudenken, was die Tradition mit den Ostereiern bedeutet. 

Wenn wir so ein Ei ansehen, wirkt es von außen fast wie ein toter Gegenstand, fast wie ein Stein. Und doch wissen wir natürlich, dass aus so einem Ei ein Küken schlüpft, wenn das Huhn nur lange genug darüber gebrütet hat. Aus scheinbar Leblosem entsteht Leben. 

Die frühen Christen fanden, dass es sich mit dem Grab Jesu eigentlich genauso verhält: eine Grabeshöhle, die mit einem Stein verschlossen war, und trotzdem ließ Gott neues Leben daraus entspringen. Darüber muss man staunen, es kann einen sogar sprachlos machen und entsetzen - so wie die Frauen, die an jenem Ostermorgen Zeuginnen der Auferstehung waren. Ich möchte mit ihnen den Weg der Frauen am Ostermorgen nachgehen und dabei mit ihnen die frohe Botschaft der Auferstehung Jesu hören und bedenken. 

"Und als der Sabbat vergangen war, kauften Maria von Magdala, und Maria die Mutter des Jakobus und Salome wohlriechende Öle, um hinzugehen und ihn zu salben."

Was mag in den Frauen vorgegangen sein, als sie in den frühen Morgenstunden zum Grab gehen. Von der Freude, die wir in diesem Ostergottesdienst spüren, wissen sie ja noch nichts. Nein, ganz im Gegenteil! Was haben diese Frauen mitgemacht in den Stunden unter dem Kreuz. Sie waren Zeuginnen der Hinrichtung Jesu gewesen. Sie sahen wie Jesus vom Kreuz genommen und ohne Ritual weggebracht wurde. Ohne, dass ihn jemand - wie es damals üblich war - gesalbt hätte, wurde er ins Grab gelegt. Wie viel Verzweiflung, wie viel Trauer, aber auch wie viel Liebe müssen diese Frauen empfunden haben, als sie sich auf den Weg zum Grab gemacht haben.

"Und sie kamen zum Grab am ersten Tag der Woche sehr früh, als die Sonne aufging." Ich kann mir gut vorstellen, dass die Frauen dankbar waren für dieses Tageslicht, für jeden Sonnenstrahl, der wie ein kleines Lebenszeichen tröstend in die Nacht ihrer Trauer hineinschien. Ich denke, sie waren dankbar, wie alle Trauernden dankbar sind für das winzigste Zeichen von Hoffnung und Leben; wie alle Trauernden dankbar sind für jedes bisschen Trost. Und doch, so stelle ich mir vor, je näher sie dem Grab kamen, desto größer wurde auch ihre Traurigkeit und Ratlosigkeit; gleich würden sie vor dem Grab stehen.

Das ist wie bei einer Bekannten, die ihren Mann verloren hat, und die erzählte: Ich stehe vor dem Grab meines Mann. Ich schaue auf das Kreuz und lese seinen Namen. Aber es ist mir völlig unbegreiflich - so als ob das nicht stimmen könnte -weil es auch nicht stimmen darf. Ich möchte, dass er wieder bei mir ist, dass er endlich zu mir zurückkommt. Aber der Name auf dem Kreuz holt mich immer wieder in die Realität zurück. Es erinnert mich, dass er tot ist und ich lebe. Ich glaube, so ging es auch den drei Frauen. Der, den sie geliebt haben, ist tot. Seine Welt und ihre Welt können nicht zusammenkommen. Es ist so, als ob die Zeit stehen geblieben wäre, als ob es ohne diesen geliebten Menschen keine Zukunft gäbe. Es ist so, als ob die Zukunft der drei Frauen wie durch diesen Grabstein verbaut ist. Darum überlegen sie miteinander: "Wer wälzt uns den Stein von des Grabes Tür?" Wenigstens den Toten wollen sie noch einmal sehen, um ihm einen letzten Liebesdienst zu erweisen: um ihn einzubalsamieren. So wie wir uns auf unsere Weise auch unserer Toten annehmen und ihre Gräber pflegen, weil es tröstend sein kann wenigstens einen Ort zu haben, den wir mit dem Verstorbenen in Verbindung bringen können. Aber dann erleben sie das Unglaubliche: "Und sie sahen hin und wurden gewahr, dass der Stein weg gewälzt war; er war aber sehr groß. Und sie gingen hinein in das Grab und sahen einen Jüngling zur rechten Hand sitzen, der hatte ein langes weißes Gewand an, und sie entsetzten sich. "Ich glaube, ich wäre auch entsetzt gewesen, ich wäre wohl davongelaufen, so wie auch die Frauen vermutlich am liebsten auf dem Absatz kehrt gemacht hätten, wenn da nicht einer gewesen wäre, der offenbar im Grab auf sie gewartet hatte. Er saß da - heißt es im Text, bekleidet in einem weißen Gewand. Markus betont nicht umsonst ausdrücklich, dass das Gewand weiß gewesen ist. Weiß ist die Farbe des Lebens, sie ist Hinweis auf Gott. Es ist letztlich Gott selbst, der ihnen ausrichten lässt: "Fürchtet euch nicht, ihr sucht Jesus von Nazareth, den Gekreuzigten, Er ist auferstanden, er ist nicht hier. Siehe da die Stätte, wo sie ihn hinlegten."  Habt keine Angst - so tritt Gott in ihr Leben. Hat keine Angst, so begegnet Gott auch uns am unseren Gräbern mitten in unserer Trauer. Und es ist nicht so, als ob Gott unsere Angst und Trauer herunterspielen würde. Gott versteht unsere Fragen; er sieht unsere Verzweiflung, er weiß um unsere Ohnmacht, wenn wir vor einem Grab stehen. Aber wenn Gott sagt: 'Habt keine Angst, dann meint er damit: selbst dort, wo ihr nichts mehr erwartet und wo ihr nur noch den Tod anzutreffen meint, da begegnet ihr mir, dem lebendigen Gott. Dort am Grab erleben die drei Frauen, dass Gott der Herr ist über Leben und Tod. Sie erleben, dass Gott die Welt der Lebenden und die Welt der Toten umfasst. Die drei Frauen mussten an den Ort des Todes gehen, um diese Erfahrung zu machen. dort wendet Gott den Blick der Frauen aus dem Grab heraus: es ist so als ob er sie aus der Dunkelheit des Grabes herausführt in das helle Licht hinaus - dort, wo das Leben ist und er ihnen sagte: 'Dort müsst ihr ihn suchen, dort könnt ihr ihm begegnen.' "Geht aber hin und sagt seinen Jüngern und Petrus, dass er vor euch hergehen wird nach Galiläa; dort werdet ihr ihn sehen, wie er euch gesagt hat." Gott schickt sie in ihre Welt zurück, dort, wo sie Zuhause sind, er schickt sie zu den Menschen, mit denen sie leben. 

Die Suche der Frauen, und auch unsere Suche ist also keineswegs zu Ende. Was zu Ende ist, ist die Suche nach Jesus bei den Toten. Im Leben sollen wir suchen, wenn wir den auferstandenen Herrn erfahren wollen. Und wir müssen nicht alleine suchen"  Wir dürfen, wie sollen den anderen Bescheid sagen, damit sie gemeinsam mit uns suchen und vor allem: finden. Jesus lebt da, wo Menschen sich bemühen zu verstehen, was Jesus von Gott sagen und zeigen will. Er lebt da, wo Menschen in seinem Sinn handeln. Christus lebt in seiner Gemeinde; in dieser Gemeinde. Er hat uns zugesagt: 'Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen.'  Ein Versprechen, dass Gott zurückgeht mit den Frauen in ihre Welt, dass er dort begleitet und er sie, die Jünger und auch uns den Auferstanden immer wieder erfahren lässt. 

Es ist gut, zu wissen, dass Gott mitgeht; es ist gut, zu wissen, dass Gott unseren Glauben stärkt, denn wir sind immer wieder in unserer Welt gefangen und wir brauchen diese Hilfe Gottes, der uns zeigt, dass es außer unser kleinen, friedlosen und oft trostlosen Welt noch eine andere Welt gibt. Die Welt seiner Liebe und seines Friedens. Der Glaube an diese Welt Gottes ist nicht unser Besitz, wir müssen gegenseitig unseren Glauben an sie stärken. S wie sich die Christen schon seit Jahrhunderten gestärkt haben, wenn sie einander am Ostermorgen zuriefen: 'Der Herr ist auferstanden, er ist wahrhaftig auferstanden.'

